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         Für alle, die den weiten Ozean lieben,

         sich manchmal aber nicht hineintrauen.

         I got you.

      
   
      
         Contenthinweis

         Liebe Leser:innen,

          

         dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Um euch das bestmögliche Leseerlebnis
            zu ermöglichen, findet ihr deshalb am Ende des Buchs eine Contentwarnung.
         

          

         Linda und euer everlove-Team
         

      
   
      
         Prolog

         Wir gehen runter.

         Wellen schlagen über meinem Kopf zusammen, dringen durch meinen Neoprenanzug und in
            meine Ohren, während ich sinke. Sie sperren die Welt über mir aus und tauchen mich
            in eine dumpf dröhnende Stille. Aus meiner Lunge steigt Luft in Blubberblasen an die
            Oberfläche, kitzelt an meinen Wangen vorbei, als mich das Blei um meine Hüften ins
            Tiefseeblau hinabzieht. Ich atme aus, aus, aus. In meinem Hals löst sich ein Knoten. Der Stress der vergangenen Stunden fällt ab.
            Ich bin unter Wasser, um mich herum nur der Ozean – und endlich kann ich frei atmen.
         

         Ich nehme einen neuen Zug aus dem Atemregler. Meine Brust bläht sich auf, fällt wieder
            in sich zusammen. Mit dem Ausatmen gleiten wir tiefer. Vier Meter, fünf Meter. Ich konzentriere mich voll darauf, alle Luft auszupusten. Dabei richte ich den Blick
            fest auf meinen Tauchbuddy, der vor einer Wand aus grenzenlosem Blau mit aufmerksam
            geweiteten Augen hinter der Maske zurückschaut, die Hände vor dem Bauch verschränkt.
         

         Erst bei ungefähr acht Metern lege ich den Kopf in den Nacken. Lichterflirren tanzt
            auf dem Meeresspiegel über uns, schnurgerade Sonnenstrahlen brechen durch die Oberfläche
            und erleuchten das Riff. Der heutige Tauchspot, der Baie Ternay Marine Park, hält, was er verspricht: Am Meeresgrund ergießt sich ein wahres Farbfeuerwerk. Rosa
            Fächerkorallen und violett schimmernde Seeanemonen wiegen sich im Sonnenlicht, Seesterne
            haften an Granitformationen, und etwas weiter unten erkenne ich bunt irisierende Papageienfische,
            die durch Algenwälder huschen. Rechts von mir liegen die schier endlosen Seegraswiesen,
            in denen sich häufig Karettschildkröten tummeln sollen. Noch kann ich keine entdecken.
         

         Eine sanfte Strömung zieht uns tiefer – im entgegengesetzten Winkel zu unserer Ankerkette,
            deren Endstück sich in den Sand gegraben hat. Elf Meter, zwölf Meter. Ich scanne das näher kommende Riff, heute jedoch nicht wie sonst auf der Suche nach
            den buntesten Fischen oder in der Hoffnung, einen Adlerrochen über mir vorbeiziehen
            zu sehen – oder die Silhouette einer Delfinschule im Big Blue, dem Freiwasser, in dem man allzu leicht die Orientierung verlieren kann.
         

         Nein. Heute habe ich etwas anderes vor.
         

         Zu zweit schwimmen wir zu einer Riffwand, mein Buddy voran. Ich lasse ihn nicht aus
            den Augen. Denn von dem, was ich vorhabe, darf er auf keinen Fall etwas bemerken.
            Besser, ich erledige es so schnell wie möglich. Andernfalls könnte ihm auffallen,
            dass ich mich anders verhalte als sonst. Unruhiger. Gehetzter. Ständig sehe ich mich
            nach links und rechts, oben und unten um. Wenn er mitbekäme, was ich plane, würde
            er garantiert versuchen, mich davon abzuhalten. Koste es, was es wolle.
         

         Behutsam arbeitet sich mein Tauchpartner zum Riff vor. Ich lasse einen weiteren prüfenden
            Blick um uns herumschweifen. Wir sind allein. Gut. Plötzlich ergreift meinen Buddy eine Strömung, die ihn sacht, aber beharrlich in
            Richtung der Korallen drückt. Das Meer lebt. Geistesgegenwärtig stützt er sich auf einen unbewachsenen Stein und stemmt sich
            dagegen – nur mit dem Zeigefinger. Das reicht. Er will so wenig wie möglich von der
            Meeresfauna berühren, so wenig wie möglich zerstören. Seine Haare wehen im Sog, er
            beschleunigt seinen gemächlichen Flossenschlag. Sieht sich nach mir um. Doch ich schwebe
            außerhalb des friedlichen Stroms, weil das Riff hier eine schützende Gesteinskante
            formt. Per Handsignal schicke ich ihm ein Alles-okay-Zeichen, und mein Tauchpartner wendet sich beruhigt wieder der Strömungsrichtung
            zu, in die wir schwimmen.
         

         Das ist mein Moment. Ich muss mich beeilen.

         Mit einem kräftigen Flossentritt gleite ich näher an das Riff. Nichts unter Wasser
            zu berühren, ist das oberste Tauchergesetz. Und ich werde es jetzt brechen.
         

         Nachdem ich sichergestellt habe, dass mich kein Drift erfassen und in die fragilen
            Korallen spülen kann, richte ich mich in die Vertikale. Ich nehme einen tiefen Atemzug
            und halte ihn, damit sich mein Körper austariert, sich möglichst wenig bewegt. Dann
            greife ich an meine Brust und nestle an meiner Tauchweste.
         

         Die Tasche an meiner Flanke ist schwer zu erreichen, da mich die Weste in der Bewegung
            einschränkt. Außerdem blockiert der sperrige Atemregler die Sicht nach unten, und
            die Klettlasche löst sich unter Wasser nur widerspenstig. Hastig rupfe ich schließlich
            ihren Deckel nach oben und taste mit der rechten Hand in die Fronttasche. Normalerweise
            sammeln wir darin Müll, der uns beim Tauchgang über den Weg schwimmt, um ihn aus dem
            Ozean zu entfernen. Heute werde ich »Müll« im Meer hinterlassen.
         

         Ein letzter Check über meine Schulter. Ich bin flott genug, mein Buddy hat sich immer
            noch nicht zu mir umgewandt. Was unüblich ist, aber vielleicht auch ein Zeichen des
            wachsenden Vertrauens in mich. Einen Wimpernschlag lang bleibt mein sehnsüchtiger
            Blick an ihm hängen. Es hätte alles anders laufen sollen zwischen uns. Verdammt, ich
            wünsche mir nichts sehnlicher. Doch mein Buddy hat es so gewollt. Hat so entschieden.
         

         Endlich bekomme ich das Teil in meiner Tasche zu fassen. Ich ziehe den Gegenstand
            heraus und betrachte ihn durch meine halb beschlagene Maske. Oben würde das Sonnenlicht
            auf seiner Oberfläche glitzern. Hier unten hat er seinen Glanz verloren. Ein letztes
            Mal halte ich ihn dicht vor mein Auge, streiche über das glatte Metall.
         

         Dann strecke ich den Arm aus, schließe die Lider und verabschiede mich für immer.

         
            2 Jahre, 3 Monate und 17 Tage zuvor

            [image: ]
             

            Zum ersten Mal sehe ich den Adonis (von dem ich Tage später erfahren sollte, dass
               uns nur ein paar Buchstaben von seinem echten Namen trennen) zehn Meter unter mir.
               Seine starken Arme pflügen durchs Becken, alle vier Züge ruckt er das Gesicht seitlich
               aus dem Wasser, um Luft zu schnappen. Keine Schwimmbrille. Er ist neu. Am Ende der
               Bahn stützt er sich auf den Rand und drückt sich mühelos hoch. Chlorwasser tropft
               von seinen sonnengebräunten Schultern. War er kürzlich im Urlaub? Und wenn ja, warum
               war ich nicht mit? Er dreht sich um, setzt sich auf die Kante, faltet die Hände im
               Schoß. Und dann – o Gott. Als hätte er die ganze Zeit über nichts anderes vorgehabt,
               wendet er sich mir zu. Unsere Blicke treffen sich. Etwas in mir fällt. Und ehe ich
               die Fassung vollends verliere, springe ich dem flatternden Gefühl hinterher. Gemeinsam
               rasen wir in einem doppelten Auerbach in die Tiefe.
            

         
         
            2 Jahre, 2 Monate und 5 Tage zuvor
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            Gott, ich will das seit Wochen. Musste mich so oft zurückhalten, mich nicht einfach
               runterzubeugen und ihre vollen Lippen mit meinen zu verschließen. Ihre Lippen, die
               immerzu so kluge, unverschämte Worte von sich geben, dass ich gleichzeitig aus der
               Haut fahren und in ihre hineinkriechen will. Drei Runden um den Aasee lang kabbeln
               wir uns schon, während unsere Finger umeinander herumtänzeln. Ich drohe, jeden Moment
               zu platzen!
            

            »Wie kann ich mich nur so sehr über dich aufregen und mich dennoch so hart in dich
               verlieben?«, rutscht es mir mitten in einer Debatte über den Schmetterlingsschwimmstil
               heraus. Hitze schießt mir in die Wangen. Und da landen ihre süßen Lippen auf meinen.
               Alles an mir wird weich. Ich versinke in ihr, ich ertrinke in Manolia Weber. Will
               niemals wieder damit aufhören.
            

         
         
            2 Jahre und 6 Tage zuvor
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            Meine Haare sind noch feucht vom Training, weshalb sie kringelige Schlieren auf den
               cremefarbenen Polstern hinterlassen. Eifrig ruckle ich meinen Po zurecht, bis ich
               mich perfekt in die Kuhle von Austins Armbeuge schmiege.
            

            »Hach, ich liebe das«, murmle ich mehr zu mir selbst als zu ihm, doch er schnurrt
               trotzdem an meiner Schläfe.
            

            »Ich auch. Mir fällt keine einzige Serie ein, die ich lieber schauen würde als Love Island. So viel besser als The Witcher! Die Ausgestaltung der Charaktere, das herausragende Schauspiel, die authentischen
               Emotio…«
            

            Ich klapse ihn auf den Oberschenkel. »Jegliche Kritik an dem besten Trash-Format aller Zeiten ist im Hause Weber strengstens verboten.«
            

            »Vielleicht sollte ich doch erwägen, irgendwann bei dir einzuziehen. Zum popkulturellen
               Wohl der Allgemeinheit.«
            

            Ein Blitzschlag fährt durch meinen Körper. Ich strample mich keuchend aus meinem Deckennest
               und drehe mich zu Austin. »Wirklich?«
            

            Anstelle des sanften Lächelns, auf das jede Faser meines Körpers gehofft hat, versteift
               er sich jedoch. Meine Schultern sinken herab, als er meinem Blick ausweicht. Eine
               geradezu meisterhafte Leistung, so sehr, wie ich mich vor Aufregung in sein Blickfeld
               gedrängt habe.
            

            »Es …« Seine Stimme klingt brüchig. »Dafür ist es noch etwas früh, findest du nicht?«

            Mein Magen sackt herab. Denn ich spüre, dass das nicht seine ganze Wahrheit ist. So
               gut kenne ich ihn immerhin. Austin hat mich gerade angelogen. Ein Teil von mir weiß es einfach.
            

         
         
            1 Jahr, 11 Monate und 21 Tage zuvor
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            »Wie war das Kennenlernen mit ihren Eltern, Junge?«

            Ich schlucke schwer. Diese Frage hätte ich von jedem erwartet, aber nicht von meinem
               Vater. Auf dem Weg zu seiner Wohnung habe ich überlegt, was ich im unwahrscheinlichsten
               aller Fälle antworten würde. Nie in der Erwartung, dass diese Antwort es tatsächlich
               über meine Lippen schaffen muss.
            

            »Gut. Sie hat zwei Mums«, entgegne ich, ehe mein rasendes Herz dem Mut einen Riegel
               vorschieben kann. Ich verharre einen Moment, warte ab, ob er meinen Köder schluckt.
               Doch mein Vater sagt nichts, natürlich nicht, den Kopf hat er weiterhin im geöffneten
               Kühlschrank vergraben. Dabei muss ich darüber reden! Stattdessen zähle ich meine Atemzüge,
               um die Stille zu ertragen, die nur vom Kühlschranksurren gebrochen wird. Ich brauche
               etwas von ihm. Irgendetwas, woran ich mich klammern kann.
            

            »Ist schon krass«, schiebe ich deshalb hinterher. Unsicher, ob ich hoffe, dass er
               meinem Betteln endlich nachgibt. Oder dass alles so bleibt, wie es ist: verdrängt,
               vergessen, nie gewesen. Meine Mutter nichts als eine verblasste Erinnerung eines früheren
               Lebens in Schwarz-Weiß.
            

            Mein Vater räuspert sich. »Hast du …«

            »Ja?« Ich glaube, ich muss sterben.

            »Hast du meine Eier gesehen? Die im Karton, meine ich.«

         
         
            1 Jahr, 8 Monate und 5 Tage zuvor
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            Mit aufgerissenen Mündern starren wir auf den Scherbenhaufen auf meiner Küchenarbeitsplatte.
               So etwas passiert doch nur im Film. Nicht im echten Leben. Teller, die im Streit zerbrechen,
               da man sie mit zu viel Wucht auf die Ablage knallt? Das ist die ultimative Klischee-Red-Flag,
               die Beine in die Hand zu nehmen und die Beziehung ins Archiv zu befördern! Aber ich
               will nicht, dass er geht.
            

            »Bevor du mir den nächsten Vorwurf machst«, blafft Austin, »ich hab den hier lediglich
               abgestellt. Nicht geschmettert.«
            

            »Und deshalb ist er jetzt kaputt? Einfach so? Weil du ihn sanft hingestellt hast?
               Genau das ist das Problem, Austin: Du hast den Überblick über deine Reaktionen total
               verloren!«
            

            »Ich habe den Teller nicht … Verdammte Scheiße! Kannst du bitte aufhören, ständig das Schlechte
               in mir zu sehen? Ich habe den Teller nicht absichtlich zerbrochen. Ich will dir nicht
               deine Träume nehmen. Und ich habe auch keinen verkorksten Mutterkomplex, nur weil ich finde, dass dir die enge Bindung zu deiner Mama manchmal nicht guttut!«
            

         
         
            1 Jahr, 4 Monate und 12 Tage zuvor
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            »Wir kriegen das hin, Baby. Versprochen.«

            »Ich … Ich weiß es einfach nicht mehr.«

            »Dann weiß ich es heute eben für uns beide.« Sanfte Fingerspitzen auf nackter Haut.
               »Ich will das mit dir hinbekommen. Mit niemandem sonst.«
            

            »A…aber was, wenn es trotzdem nicht geht bei allem, was zwischen uns steht?«

            »Na ja. Betrachte es mal so: Wenn zwei Menschen gleichermaßen nichts mehr wollen,
               als ihre Leben miteinander zu verbringen. Was sollte es geben, das diese zwei nicht
               überwinden?«
            

         
         
            1 Jahr, 1 Monat und 22 Tage zuvor
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            »Noly konnte heute nicht zum Training kommen.« Monika Weber mustert mich aus Eisesaugen
               von oben bis unten, und ich wünschte innigst, ich hätte mehr als eine Eierkneifer-Badehose
               an. Auch wenn Monika Weber wohl die letzte Frau in der Halle ist, die sich davon beirren
               ließe.
            

            »Wieso nicht?«

            »Weil sie es nicht mal aus dem Bett geschafft hat, Austin. Sie antwortet maximal einsilbig.«

            »Was … Fuck.«

            »Ja. Hör mal, mein Lieber, ich habe das auch schon zu meiner Tochter gesagt: Ich habe
               dich wirklich gern. Aber diese ständigen Auseinandersetzungen gehen euch an die Substanz.
               Seid ihr sicher, dass das mit euch das Richtige ist, wenn jeden zweiten Tag einer
               weint? Und es im Fall von Noly sogar eine Karriere gefährdet? In zweieinhalb Wochen
               hat sie eine Wildcard für den Freundschaftswettkampf der Cliff Diving World Series.
               Sie müsste dafür dringend trainieren.«
            

            »Ich kümmere mich.«

         
         
            399 Tage zuvor
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            Ich hätte wissen müssen, dass es schiefgeht. Doch jetzt ist es zu spät.

            Meine Rückenhaut platzt auf dem harten Meeresspiegel auf. Ich schwebe unter Wasser.
               Regungslos. Salz brennt in meinen Augen, während ich zur schillernden Oberfläche starre.
               Ich will blinzeln, doch meine Lider versagen den Dienst. Genau wie meine Arme. Meine
               Beine. Meine Finger.
            

            Ich kann mich nicht bewegen.

            Mein Körper gehört mir nicht mehr. Er ist irgendwo hier unten, sinkt tiefer ins Wasser,
               der Rest von mir bleibt oben. Etwas hat mich zerrissen.
            

         
         
            300 Tage zuvor
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            Hi, Tagebuch,

            morgen sind’s einhundert Tage ohne Manolia. Hab versucht, mich zu erinnern, wie es
               war, als meine Mutter knapp drei Monate weg war. Damals war ich fest davon überzeugt,
               ihr Schiff wäre aufgehalten worden. Möglicherweise eine wichtige Probe, die sie nicht
               abbrechen konnte, oder ein Sturm vor New Orleans, der das Anlegen im Hafen vereitelt
               hat. Ich war mir so sicher, sie käme zurück. Vielleicht nicht für meinen Vater, aber
               für mich …
            

            Ob Noly das Gleiche über mich denkt? Dass ich zurückkomme? Ich hoffe nicht. Ich hoffe
               es mehr als alles andere.
            

            Hab übrigens ’nen neuen Job. Gut, oder? Glaube, das könnte mir dabei helfen, Fuß zu
               fassen. Ich hab jetzt einen Ort und ein cooles Team, hoffentlich. Vor allem wird mich
               das ablenken von …
            

         
         
            260 Tage zuvor
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            »Liebes, deinen Kampfgeist in allen Ehren, aber mit so einem Kooperationsvertrag geht
               wirklich große Verantwortung einher.«
            

            »Ich weiß, Mama.«

            »Die Bedingungen und die Timings … Dir ist klar, dass du dich damit zu mehr als ein
               paar Social-Media-Postings verpflichtest? Außerdem kannst du dich damit nicht länger
               in deinem eigenen Tempo von dem Un…«
            

            »Ich weiß!«, fahre ich diesmal schärfer dazwischen. Der Kugelschreiber rutscht mir
               fast aus den schwitzigen Fingern. »Aber mit dem Geld könnte ich die Privatklinik bezahlen.
               Deren Methodik haben wir noch nicht versucht, vielleicht hilft’s ja. Und eventuell
               brauche ich genau das? Ein bisschen Druck von außen. Die meisten Menschen bewegen
               sich erst, wenn eine Deadline näher rückt, oder?«
            

         
         
            3 Tage zuvor

            
               

               
                  Von: s.bonhoefer@flyt-energy.com
                  

                  An: manolia@flyingnoly.de
                  

                  Cc: management@flyingnoly.de, b.bernhard@flyt-energy.com
                  

                  Betreff: AW: Re: Flying high! Unsere Kooperation
                  

                  Datum: 30. April 2026 um 17:35:05 MESZ
                  

                   

                  Liebe Manolia,

                   

                  wir hoffen, dir geht es gut und deine Therapiestunden und Recovery-Maßnahmen sind
                     von Erfolg gekrönt. Lange haben wir dich nicht auf dem Sprungturm gesehen. Hoffentlich
                     ist es bald wieder so weit.
                  

                   

                  Auf deinem Instagram-Kanal haben wir verfolgt, dass dir eine große Reise bevorsteht.
                     Die Seychellen sind einfach wundervolle Inseln! Ich war selbst schon dort und bin
                     mir sicher, du wirst die Auszeit zwischen Palmen und Schildkröten genießen. Auch das
                     Programm, das du in deinen Storys erwähnt hast, klingt vielversprechend. Ich drücke
                     die Daumen, dass dir die »Diving Therapy« dabei helfen wird, alles zu lösen, was dich
                     aktuell zurückhält.
                  

                   

                  Wie du sicherlich ebenso gut auf dem Schirm hast wie wir, sind es mittlerweile nur
                     noch zehn Wochen bis zum Qualifying der »High Diving World Series«. Das gesamte Team
                     von FLYT kann es kaum erwarten, dich antreten zu sehen! Da dies unser erstes Premium-Sponsoring
                     im Bereich Klippenspringen ist, verfolgt sogar unsere Geschäftsführung gespannt das
                     Geschehen. Die Erwartungen intern sind hoch, aber ich bin sicher, du wirst sie vollends
                     erfüllen.
                  

                   

                  Dennoch möchte ich kurz an unsere vertraglichen Vereinbarungen erinnern. Die Kooperation
                     sieht vor, dass wir dich durch das Vorbereitungsjahr für die World Series begleiten.
                     Unsere Marken-Story mit dir soll bekanntlich in deiner Qualifying-Teilnahme in zehn
                     Wochen gipfeln (und hoffentlich darüber hinausgehen).
                  

                   

                  Gern haben wir uns mit dir auf den umfangreichen Vorschuss geeinigt, damit du dir
                     genügend Erholungszeit gönnen und die nötigen therapeutischen Maßnahmen ergreifen
                     konntest, um nach deinem Unfall zurück auf den Sprungturm zu finden. Solltest du deinen
                     vertraglichen Teil jedoch nicht erfüllen können und deine Teilnahme an der World Series
                     absagen, muss ich schweren Herzens darauf hinweisen, dass der Vorschuss zurückzuzahlen
                     ist. Das restliche Honorar wird vertragsgemäß nicht ausgezahlt.
                  

                   

                  Als Marke steht FLYT dafür, Grenzen zu sprengen und über sich selbst hinauszuwachsen.
                     Ich bin sicher, du verstehst, dass wir nur in Kooperationen investieren, die dieses
                     Versprechen widerspiegeln. Deshalb hoffe ich, du hast genug FLYT-Riegel im Gepäck –
                     für Maximum Energy. 😉 Ein so perfektes (Namens-)Match wie FLYT und @flyingnoly darf
                     man sich schließlich nicht entgehen lassen. Wir freuen uns schon auf deinen Content!
                  

                   

                  Solltest du bzw. deine Coachin Fragen bezüglich des Vertrags haben, meldet euch gern.
                     Ansonsten wünsche ich dir einen guten Flug und eine erholsame Zeit!
                  

                   

                  Mit herzlichen Grüßen

                  Samira Bonhöfer

                  Director Strategic Brand Partnerships | FLYT GmbH

               

            

             

         
      
   
      
         Kapitel 1 – 
Noly
         

         
            Heute

            Todesangst verleitet Menschen hin und wieder zu unangenehmen Geständnissen – so auch
               mich. Hier kommt die peinliche Wahrheit: Ich mag mich freiwillig aus einundzwanzig
               Metern Höhe in die Ozeane dieser Welt stürzen. Kein Ding. Aber wenn dieser verdammte
               Flieger auch nur zwanzig Zentimeter vom Boden abhebt, stehe ich eine Haaresbreite
               davor, der am freundlichsten dreinblickenden Omi in Sichtweite auf den Schoß zu krabbeln
               und mich darin zusammenzurollen wie ein bibbernder Zwergpinscher-Welpe.
            

            Jep, die Gerüchte sind wahr: Manolia Weber, eine der wenigen Frauen weltweit, die
               hauptberuflich Klippen hinabhüpfen und dabei eine unwahrscheinlich gute Figur abgeben,
               hat Flugangst. Weil ich nicht selbst kontrollieren kann, wie und wann es nach unten
               geht. Ich glaube, das ist der – Obacht – springende Punkt (denn einen schlechten Wortwitz sollte man sich kurz vor seinem Abnippeln nicht entgehen
               lassen): Solange ich entscheide, wann ich die Turmleiter hochklettere und meine Sicherungsschlaufe
               im Handlauf einhake, ist es mir gleich, ob unter mir die Wellen rauschen oder der
               Wind am Sprungturm zerrt, sodass er unter meinen nackten Füßen erzittert wie ein Jenga-Turm.
               Solange ich selbst bestimme, wann ich über das körnige Gummi zur Kante der Plattform balanciere, unter
               mir die abgetrennte Landezone, über mir die sengende Sonne, habe ich die Kontrolle.
            

            Ich stelle mir vor, wie ich mich aus der Handschleife winde, die Gummischuhe ausziehe
               und mich mittig an der Kante ausrichte. Ein letztes Mal simuliere ich den Sprung im
               Geist. Positioniere die Sicherheitstaucher im Wasser richtig. Trockne mir die Hände
               am Badeanzug, streiche mir die Haare aus dem Gesicht und klopfe auf meine nackten
               Oberschenkel, um das letzte Quäntchen Mut in mir wachzurütteln. Ich bin bereit. Dann strecke ich die Arme über den Kopf, lege sie wieder an den Körper an und ziehe
               mich hoch auf die Zehenspitzen. Federe kontrolliert in die Knie, stoße mich mit den
               Fußballen ab – und fliege. Einen Herzschlag lang schwerelos. Das schönste Gefühl auf
               Erden. Ehe ich in 2,6 Sekunden in die Tiefe rase.
            

            So war es mein halbes Leben lang. Bis vor einem Jahr.

            Seitdem fliegt Manolia Weber nirgendwohin. Nicht einundzwanzig Meter in die Tiefe –
               und schon gar nicht in einer Blechtrommel von einem Linienflieger nach Afrika!
            

            Ich blinzle, bis sich mein Fokus wieder auf den Bildschirm auf dem Sitz vor mir richtet.
               Darauf fliegt ein Flugzeugsymbol die geplante Route quer über die Weltkarte ab.
            

            Frankfurt, Germany – Mahé, Seychelles.

            Früher habe ich es geliebt, dass mich das Springen an die schönsten Orte auf der Welt
               bringt. Japan, Neuseeland, Irland, Australien … Klar, die Flüge dorthin haben nie
               zu meinem Lieblingspart gehört, aber in Erwartung türkis glitzernder Gewässer und
               steil aufragender Steinküsten habe ich das Übel gern in Kauf genommen.
            

            Doch seit diesem einen Tag ist alles anders. Seit ich folgenschwer feststellen musste,
               dass nicht nur die Natur außerhalb meiner Kontrolle liegt. Sondern auch ich selbst.
            

            Ich kralle meine Finger um die grauen Plastikarmlehnen. Der weinrote Sicherheitsgurt
               schneidet in meine Oberschenkel, so stramm habe ich ihn gezogen. Mir schmerzt das
               Gesicht, weil ich den Kiefer anspanne, als müsste ich als Nächstes ein Marmor-Bonbon
               zermalmen.
            

            Ganz ruhig. Einatmen. Ausatmen. Das hier ist bloß ein Airbus auf der Startbahn, Noly. Kein Raumschiff auf Selbstzerstörungsmission.
               Fang deine Gedanken ein.
            

            Ich lehne den Kopf gegen die Kopfstütze und schließe die Augen. Sofort rasen Bilder
               hinter meinen Lidern vorbei: von Flugzeugen, die in die Fluten stürzen. Von schreienden
               Müttern mit an die Brust gedrückten Babys. Von fliegenden Servierwagen und herabbaumelnden
               Sauerstoffmasken. Eine aufblühende Wolke aus Rauch und Asche – als Vorschaubild der
               zugehörigen Netflixserie Crash Zone Skyfall: No Way Out, in der dreihundert unschuldige Menschen das Leben …
            

            Okay, wow. Gar nicht hilfreich.

            Schnell öffne ich die Augen und taste nach dem Lorazepam in meiner Hosentasche. Die
               rettenden Pillen sind lediglich einen Handgriff entfernt. Im Notfall sind sie da.
               Wenn ich wollte, könnte ich … Aber nein. Ich brauche sie nicht. Nicht heute. Ihr könnt
               mich mal, ihr Panikattacken. Mich kriegt ihr nicht. Nicht diesmal.
            

            Um meine Emotionen umzuleiten, greife ich mit zitternden Fingern nach meinem Handy,
               das in der Sitzlehnentasche vor mir steckt, und öffne die Mail. Obwohl ich sie unzählige
               Male gelesen habe, muss ich lachen.
            

            Lange haben wir dich nicht auf dem Sprungturm gesehen. Hoffentlich ist es bald wieder
                  so weit.

            »Du, Samira, stell dir vor, das hoffe ich auch«, flüstere ich kaum hörbar und verziehe
               die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte:
               Profispringerinnen tragen ihr Sprungtrauma nicht gerade als schickes Accessoire.«
            

            Bin mir sicher, du wirst die Auszeit zwischen Palmen und Schildkröten genießen.

            Ich werde mir Mühe geben, nicht in Vollzeit über die Reling zu reihern, aber gut.

            Ich drücke die Daumen, dass dir die »Diving Therapy« dabei helfen wird, alles zu lösen, was dich aktuell zurückhält.

            Ja, Samira, das wäre wirklich wundervoll. Um nicht zu sagen, meine letzte Chance,
               ehe der Traum, für den ich seit bald zehn Jahren kämpfe, in eine Million Scherben
               zerspringt, nicht wahr? Wie wir beide wissen, kann ich das Qualifying im rüstigen
               Alter von siebenundzwanzig kein drittes Mal vergeigen. Zumindest nicht, ohne meine
               Springerinnen-Karriere mit einem letzten Lebewohl ins Krematorium zu verabschieden.
               Von einer solchen Niederlage würde sich mein Renommee nicht erholen. Und mein Bankkonto
               auch nicht. Denn ich müsste FLYT die fünfundvierzigtausend Euro zurückzahlen, Samira. Die ich nicht mehr habe. Weil
               ich sie in sämtliche Therapiestunden, Rehabilitationsansätze, Physio und Trauma-Healing-Sessions
               gepumpt habe, die man sich vorstellen kann, um meinen Hintern zurück auf die Plattform
               zu bewegen! Was bislang nur mittelprächtig geklappt hat. Deswegen fände ich es auch
               ganz zauberhaft, würden acht Tage Diving Therapy nun alles lösen, was mich aktuell zurückhält, Samira! Ich verdrehe die Augen.
            

            Aber bloß keinen Druck. Da dies euer erstes Premium-Sponsoring im Bereich Klippenspringen ist, verfolgt ja niemand Geringeres als eure Geschäftsführung gespannt das Geschehen!

            Und das Geschehen bin ich. Eine gescheiterte Springerin, die weder zwanzig Meter fallen
               noch zwanzig Zentimeter fliegen kann, ohne dass ihr Nervensystem mit heulenden Sirenen
               Alarm schlägt wie bei Doktor Bibber. Geschweige denn Grenzen sprengen und über sich selbst hinauswachsen.

            Fuck me.

            »Entschuldigung?«

            Ich wirble den Kopf so schnell nach rechts, dass mir meine wasserstoffblonden Locken
               ums Gesicht fliegen und an meinen Lippen hängen bleiben. Auf der anderen Seite des
               freien Mittelsitzes sieht mich eine junge Frau mit traumhaft schönem Papageienblumen-Muster
               auf ihrem Kopftuch an.
            

            »Geht es dir … Alles gut bei Ihnen?«

            Oh. Ich habe wohl etwas hektisch geatmet. Eventuell auch auffällig laut.

            »Klar«, piepse ich gegen den Kloß in meinem Hals an, meine Stimme lächerlich pfeifend.
               Im Gefühlsmanagement war ich echt schon mal besser. »Ich bin leider kein großer Fan
               von Flugzeugen.« Ich räuspere mich. »Meiner Meinung nach sind Menschen genauso wenig
               für Flugreisen gemacht wie Fische. Und bevor du fragst, ich hab’s extra nachgeschaut:
               Fliegende Fische gibt’s zwar, aber die heißen nur so. Sie fliegen nicht wirklich.«
            

            Die Frau zieht die Mundwinkel hoch, um ihre Augen bilden sich freundliche Fältchen.
               »Meine Schwester schaut im Flugzeug immer Findet Nemo. Das beruhigt sie, weil sie darin nicht so viel Himmel sehen muss.«
            

            Ich lächle schief. »Guter Tipp. Bedauerlicherweise habe ich es mit tiefem Wasser momentan
               auch nicht so. Ich dachte, ich setze da lieber auf meinen treuen Freund Hoggar Night.«
            

            »Team Schlaftablette, verstehe.« Sie wischt auf dem Bildschirm vor sich herum. »Bis
               die Wirkung kickt, hätte ich im Bordprogramm noch Final Destination für dich.«
            

            »Entschuldigung? Der erste Teil beginnt mit einem Flugzeugabsturz?« Der Vorschlag
               ist so dermaßen unangemessen, dass sich der Kloß in meinem Hals vor Schreck in Luft
               auflöst. Ich muss grinsen. »Aber nur, wenn wir den zusammen gucken. Mit gleichzeitig
               auf Play drücken und so.«
            

            »Deal.« Etwas in ihrer amüsierten Miene verändert sich, ihr Lächeln wird schüchtern,
               ihr Blick fragend. Ich weiß genau, was jetzt kommt. »Sag mal, korrigier mich gern,
               wenn ich falschliege: Ich habe das Gefühl, dich schon mal irgendwo gesehen zu haben?«
            

            Ah ja. Here we go.

            »Vielleicht online«, schlage ich vor. »Was etwas peinlich wäre. Normalerweise versuche
               ich, Menschen unnötige Ängste zu nehmen, anstatt sie zu schüren.«
            

            Ihre Brauen heben sich.

            »Du bist flyingnoly. Die mit dem Klippenspringen. Und dem Hashtag #iDareYou. Ich hab mal eine Challenge
               von dir mitgemacht.« Ihre Stimme überschlägt sich, während ihre bronzefarbenen Wangen
               zu leuchten beginnen. »Deinetwegen habe ich zum ersten Mal etwas Selbstdesigntes online
               hochgeladen.« Sie streicht sich über den Kopf. »Ich hatte total Schiss, was die Leute
               sagen würden, aber es kam super an. Inzwischen verkaufe ich meine Hijabs sogar auf
               Etsy.«
            

            »Der ist von dir?«, frage ich und deute auf das Papageienblumen-Kopftuch.

            Sie nickt, alles an ihr strahlt. »Es ist wirklich toll, was du so teilst, Noly. Die
               Sprünge und Schrauben sind beeindruckend, klar. Aber was du darüber erzählst, wie
               du deine Ängste überwindest, wie man sich davon löst, was andere denken, und wie man
               für die eigenen Träume einsteht … Das macht einen echten Unterschied. Für mich hat
               es das zumindest.«
            

            Der Kloß in meinem Hals kehrt auf einen Schlag zurück. »Danke schön«, presse ich gerührt
               hervor, ein seltsamer Druck auf meinen Augen. Wie immer, wenn ich daran erinnert werde,
               dass hinter dieser absurd hohen Followerzahl auf meinem Handyscreen richtige Menschen
               stecken.
            

            Bevor ich etwas erwidern kann, unterbricht uns ein Knacken aus den Lautsprechern.
               Pflichtbewusst wenden wir uns nach vorn. »Ladys and Gentlemen, this is your captain speaking«, schallt es durch den Passagierraum. Was darauf folgt, bleibt ein wohlgehütetes Geheimnis,
               denn der Pilot hat sich offenbar beim Sprechen das Mikrofon in den Mund gestopft.
               Anders kann ich mir die Stimmqualität irgendwo zwischen Weisheitszahnbehandlung und
               Maulkorbsperre nicht erklären. Außer »Seychelles« und »nine hours and forty-five minutes« und »expect some moderate turbulence« verstehe ich rein gar nichts.
            

            Stöhnend presse ich mir den Handballen zwischen die Brauen. Auf moderate Turbulenzen
               kann ich hervorragend verzichten, davon habe ich in meinem Leben genug. Was ich brauche,
               ist ein verdammtes Wunder! Ich habe zehn Wochen, um fürs Qualifying der Weltmeisterschaften
               im Klippenspringen fit zu werden. Und ich habe acht Tage, um ein einjähriges Trauma
               zu heilen. Na klar.
            

            Die Zeit rinnt mir wie Sand durch die Finger. Ich kann es mir nicht leisten, weitere
               Trainingstage zu verpassen. Und trotzdem tue ich es, um die letzte Chance wahrzunehmen,
               die mir bleibt – und die irgendwo pendelt zwischen »welches Seepferdchen hat mich
               geritten, eine verdammte Tauchtherapie anzutreten, wenn ich doch schon beim Anblick
               eines Salzwasser-Aquariums in Schockstarre verfalle?« und »letzter Halm, an den ich
               mich klammere, bitte enttäusch mich nicht«.
            

            Es muss einfach klappen. Ich kann es mir nicht erlauben, das Einzige zu verlieren,
               was meinem Leben noch eine Perspektive gibt. Nicht nach ihm.

            In diesem Moment fährt der Motor des Fliegers unter mir hoch – ein wummerndes Pfeifen,
               das sich in die Höhe schraubt, immer schneller, lauter, im Takt mit meinem rasenden
               Herzen. Es geht los. Ich schließe die Augen, blende meine Mitreisenden aus, blende
               alles aus. Gehe ganz in mein Körpergefühl, wo es nur mich gibt. Wo nichts zählt außer
               meinem Atem, meinem Muskelspiel und meinen Sprungmantras. Einige davon sind nach dem
               Unfall neu dazugekommen. Ich visualisiere mein letztes Dive Set und falte die Hände
               im Schoß.
            

            Ich darf das Springen nicht verlieren.

            Das Flugzeug rollt an. Ein Grollen wummert durch den Rumpf, die Triebwerke heulen
               auf, wir gewinnen an Tempo.
            

            Ich darf mich nicht verlieren.

            Die Beschleunigung presst mich in den Sitz, drückt mir die Luft aus der Lunge.

            Nicht jetzt. Nicht an ihn.

            Mein Körper vibriert im Takt mit den ruckelnden Rädern auf Asphalt. Mein Handy rutscht
               von meinen Oberschenkeln zwischen die Sitze, wo es nur die Stewardessen rausholen
               dürfen, es ist mir egal. Mir ist alles egal. Der Magen sackt mir herab. Und dann …
            

            Ich. Verliere. Mich. Nicht. Wegen. Austin. Sommerby.

            … hebe ich endlich ab.

         
      
   
      
         Kapitel 2 – 
Austin
         

         
            399 Tage zuvor

            Ich spüre Manolia noch immer auf meinen Lippen.

            Und das ist ziemlich problematisch. In diesem Moment zerre ich nämlich meinen Backpack
               unter dem Hotelbett hervor, was nicht gerade ein Zeichen dafür ist, dass ich sie in
               nächster Zeit wieder berühren werde. Erst recht nicht mit meinen Lippen. Was, ehrlich
               gesagt, noch problematischer ist.
            

            Das zerschrammte Ding mit den Aufnähern bleibt an der Unterseite des Lattenrosts hängen.

            »Komm schon, Öschi.«

            Ich ruckle an den Riemen, presse die Vorderlasche flach auf den Boden und ziehe ein
               weiteres Mal. Jetzt geht’s. Zusammen mit dem Siebzig-Liter-Rucksack befördere ich
               einen Staubball unter dem Bett hervor. Egal.
            

            Barfuß steige ich über Öschi und die Wollmaus, gehe zum offenen Kleiderschrank und
               schnappe mir, was auch immer ich zwischen die Finger bekomme. Ein Teil nach dem anderen
               fliegt in den geöffneten Backpack: Flossen, Tauchboots, BCD.
            

            Fuck. War meine Entscheidung richtig?

            Atemregler, Tauchcomputer.

            Ich hatte keine andere Wahl.

            Die Schnallen und Schläuche an meiner Tarierjacke schlackern widerspenstig in alle
               Richtungen. Dreimal muss ich sie einfangen, ehe sie sich an Ort und Stelle falten
               lassen.
            

            Aber warum fühlt es sich dann so scheiße an? Ist das normal? Ist das überhaupt real?

            Ja. Ist es. Die erste der fünf Liebeskummerphasen heißt Verleugnung, wie ich im Studium
               gelernt habe. Ich beschließe geflissentlich, sie zu überspringen. Genauso wie Phase
               zwei, drei und vier: Zorn, Verhandlung, Depression. Ich hatte genug Zeit, mich auf
               den Tag vorzubereiten, an dem alles zusammenbricht. Was mir bleibt, ist Phase fünf:
               Akzeptanz. Besser, ich konzentriere mich direkt darauf.
            

            Ich taste in die hinterste Ecke des Schranks und bekomme ein vertrautes Stück Stoff
               zu fassen. Mein Tauchshirt kommt zum Vorschein und mit ihm dieser einzigartige Duft:
               irgendetwas zwischen Meersalz und Autoreifen, Sommerluft und Motoröl, Küstenwind und
               Kleberresten. Ich schließe die Faust fest darum und vergrabe die Nase darin, als könnte
               der Geruch mich auffangen. Schwer zu beschreiben, warum getragenes Neopren nach Freiheit
               riecht. Nach Sonnencreme, nach am Bug brechenden Wellen, und ich schwöre, auch einen
               Hauch nach der Sonne über dem Horizont.
            

            »Wenn du mal eine Stunde mit nichts als Korallen, Fischen und dem gurgelnden Puls
               des Ozeans verbracht hast, verstehst du, was ich meine, Noly«, habe ich ihr andauernd
               versichert. Aber Noly hat nie verstehen wollen.
            

            Sie war richtig, flüstert eine Stimme in meinem tiefsten Inneren. Die Entscheidung war richtig.

            Und doch …

            Ich schleudere die letzten T-Shirts, Chinos und Jeans aus dem Schrank und lasse meine
               vom Schwimmen lädierten Schultern kreisen. Die Gelenke knacken hässlich, aber was
               will man machen? Dreieinhalb Jahre Intensivtraining fordern ihren Tribut. Trotzdem
               knie ich mich über den ausgebeulten Rucksack und stopfe Stück für Stück hinein. Normalerweise
               bin ich Team Packsack, damit alles seine Ordnung hat (vor allem der Beutel mit der
               Beschriftung Allerhand Gebrauchsgegenstände, aus dem ich so gut wie nie etwas benötige). Heute allerdings packe ich so, wie meine
               Gedanken durcheinanderwirbeln: im absoluten Chaos.
            

            Beruhig dich mal. Du bist bereit, raunt die Stimme, während ich die Riemen mit einem viel zu kräftigen Ruck stramm
               ziehe. Die Nähte protestieren knarzend. Du bist schon viel zu lange bereit.

            »Ach ja?«, entgegne ich in den leeren Raum, was so fehl am Platz klingt, dass mir
               eine Gänsehaut den frisch rasierten Nacken hinabrast. Ich blicke in den Wandspiegel,
               erschöpfte grüne Augen starren zurück. »Wozu bin ich bereit, hm? Dafür, mit Vollgas
               meine große Liebe in den Wind zu schießen? Na, herzlichen Glückwunsch!«
            

            Niemand antwortet. Natürlich nicht. Ich bin allein. Ab jetzt bin ich vollkommen auf
               mich gestellt.
            

            Du bist bereit, dich dazu zu entscheiden, du selbst zu sein, korrigiert die Stimme mit ätzend stoischer Ruhe.
            

            Mein Gott. Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht, den stoppeligen Bart entlang,
               und schnaube abermals. Dann rapple ich meinen Körper hoch, den meine liebe Mutter
               in Anbetracht der verfügbaren Neoprenkleidungsgrößen durchaus eine Nummer kleiner
               hätte produzieren dürfen, und hebe den vollgepackten Rucksack aufs Bett. Die Matratze
               ächzt unter seinem Gewicht.
            

            Als wollte es sich ebenfalls einmischen, pingt auch noch mein Handy auf dem Nachttisch.
               Oh, bitte nicht. Ich wusste zwar, dass die Nachricht kommen würde, doch ich habe gehofft,
               ich könnte ihr zumindest vor meiner Abreise entgehen. Kurz schließe ich die Augen,
               ehe ich mich über das Display beuge. M. Weber verrät die Push-Benachrichtigung. Das stammt aus den Anfangszeiten, als ich sie nicht
               unter ihrem vollen Namen eingespeichert habe. Ich habe es nie geändert. Mein Herz
               zieht sich zu einem krampfartigen Knoten zusammen.
            

            Entschlossen schnappe ich nach dem Handy, drehe es, ohne es zu entsperren, auf die
               Seite und presse den schmalen Kartenslot nach innen. Das Fach springt heraus, und
               die SIM-Karte purzelt federleicht in meine schwielige Handfläche. Scheiße. Kann ich das wirklich
               bringen? Was, wenn ich meine Kontakte nicht lokal auf dem Gerät gespeichert habe?
            

            Ja … was eigentlich?

            Ich runzle die Stirn.

            Genau das habe ich doch vor: wegzugehen.

            Weg aus meinem alten Leben.

            Weg von den Menschen, die meinen Alltag zu einem Mosaik aus Mikroproblemen machen,
               das mich unter seinem steinernen Gewicht zu erdrücken droht.
            

            Weg an einen Ort, wohin nicht einmal das Internet reicht, damit niemand mich erreichen kann. Weil ich sonst durchdrehen würde. Weil mich alles und jeder in diesem
               Leben an das erinnert, was geschehen ist, und ich jeden Augenblick Gefahr laufe, in
               tausend Muschelsplitter zu zerbersten.
            

            Ein zweiter Ping von M. Weber.
            

            Mit einem beherzten Knick breche ich die SIM-Karte entzwei. Das war’s. Sie hat offiziell nicht mehr meine Nummer. Wenn ich gleich
               WhatsApp, Instagram und die Mail-App lösche, hat sie auch keine andere Möglichkeit,
               mich zu kontaktieren. Heftig.
            

            Mein Magen macht einen Hüpfer. Es fühlt sich an, als würde pures Adrenalin durch meine
               Adern rauschen, von oben nach unten und nicht wieder zurück. Meine Eingeweide verbleiben
               in einem seltsam schwerelosen Zustand, nicht direkt schmerzhaft, aber als könnte sich
               mir jederzeit der Magen umdrehen.
            

            Es existiert tatsächlich eine Welt, in der Manolia Weber meine Handynummer nicht besitzt,
               und das fühlt sich merkwürdig an. Richtig. Falsch. Beides gleichzeitig. Doch allem
               voran, als hätte mir jemand soeben nicht nur den Grund, sondern auch die Fähigkeit
               zum Atmen geraubt.
            

            »Das ist der Stress«, rede ich mir selbst gut zu und streiche mir in einer verzweifelten
               Geste durch die kurzen Locken. »Das ist ganz normal.«
            

            Der Rückgang des Glückshormons Dopamin im Gehirn. Liebeskummer aktiviert nachweislich
               dieselben Hirnareale wie physischer Schmerz oder eine Drogensucht. Bin ich süchtig
               nach Noly gewesen? Zweifelsohne! Nach ihren Lippen, ihrem Lachen, ihrer Leidenschaft …
            

            Du hast dich nicht gegen sie entschieden, erinnert mich die verdammte Stimme. Sondern für ein Leben, in dem du wieder frei atmen kannst.

            Richtig. So war das.

            Ich seufze ausgiebig und löse die Hand aus meinen Haaren.

            Okay. Das hier ist der erste Tag einer neuen Ära. Und sie wird gut werden. Garantiert.
               In ein paar Stunden hebt mein One-Way-Flug ab. Vielleicht ist das der Start in das
               Leben, von dem ich geträumt habe? Hoffentlich. Das Universum hat manchmal eben andere
               Pläne als man selbst. Man muss einfach loslassen, sagt Noly so oft.
            

            Spring, und das Netz wird erscheinen.

            Sie ist wieder und wieder gesprungen. Und jetzt springe ich.

            Vorsichtig lege ich die zerbrochenen Hälften meiner SIM auf den Nachttisch und schultere den Backpack. Vergewissere mich, dass ich mein altes
               Rückflugticket gut sichtbar auf dem Schreibtisch hinterlassen habe. Dann schlüpfe
               ich in meine Sneakers, ziehe die Zimmertür hinter mir zu und verlasse das Hotel. Wie
               sich herausstellen wird, für immer. Ohne ein einziges Mal zurückzublicken.
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         Die Blautöne beißen sich.

         Es tut mir leid, aber ich kann’s nicht anders sagen: Das absurd funkelnde Türkis des
            Indischen Ozeans unter meinen Füßen passt in keiner Weise zum Azurblau des kristallklaren
            Himmels über mir, auf dem sich kein einziges mutiges Wattewölkchen der Sonne entgegenstellt.
            Das verrät einem nämlich niemand, bevor man diese Paradiesinseln bereist.
         

         Zugegeben, das mag eine recht pessimistische Sicht auf eine der meistfotografierten
            Kulissen der Welt sein. Die Anreisenden auf dem Pier um mich herum setzen da bestimmt
            andere Schwerpunkte. Beispielsweise auf die postkartengleichen Palmen, die neben mir
            am Wegesrand sprießen. Auf die saftig grün leuchtenden Bergzüge, die zur Inselmitte
            hin aufragen. Oder auf die schwarz-weiß gestreiften Schatten von Zebrafischen (glaube
            ich zumindest), die dicht unter der Wasseroberfläche zwischen den Booten entlangflitzen.
         

         Sicherlich hätte mich das normalerweise ebenfalls entzückt. Aber nicht jetzt. Nicht,
            während ich meinen viel zu schweren Koffer, dessen eine Rolle andauernd blockiert,
            durch die Marina zerre. Die sengende Hitze verbrennt mir die Haut. Der Schweiß rinnt
            mir die Schläfe hinab, weil ich in der Ankunftshalle einen folgenschweren Anfängerfehler
            begangen habe: zu glauben, dass ich die letzten Meter vom Flughafen bis zum Boot,
            wo mein Check-in beginnt, schon noch in meinem Reiseoutfit aushalten würde – in Jogginghose
            und Kapuzenpulli.
         

         Spoiler: Tue ich nicht.

         »Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung«, äffe ich meine Mutter nach.
            »Teddy-Fleece-Fütterung auf einer Tropeninsel zum Beispiel.« Ich murmle eine Salve
            Flüche, die die FSK wahrscheinlich auch ab achtzehn nicht freigeben würde. Es ist so verdammt heiß. Und feucht. Und dabei noch nicht einmal schön!

         Ich bleibe stehen, stütze die Hände in die Hüften und blinzle gegen die Sonne. Warum
            schneiden sich die Seychellen nicht eine Scheibe von den Gili Islands ab? Dort warten
            winzige Pferdekutschen am Pier darauf, verwöhnte Touri-Hintern zum nächsten Hotel
            zu karren. Na gut, wahrscheinlich würde die Mehrheit der Pferde dagegen stimmen. Aber
            von diesem Hafen, an dem ich meinen Diving-Therapy-Anbieter finden soll, habe ich
            trotzdem etwas … Niedlicheres erwartet. Einen kleinen Pier vielleicht, mit Strohdächern
            und Bambusstegen und Strandverkäufern, die Perlenketten auffädeln. Doch Fehlanzeige.
            Das hier ist nicht wie auf Koh Samui in Thailand, wo Sand den Flughafenboden bedeckt
            und die Urwaldpflanzen romantisch in die offene Wartehalle hineinragen. Das hier ist
            die seychellische Hauptinsel Mahé. Und die hat Besseres zu tun, als sonnenverbrannte
            Touristen mit Kokosnussmilch zu überschütten. Port Victoria ist ein Industriehafen,
            der die acht bewohnten von insgesamt einhundertfünfzehn Inseln versorgt. Und eins
            kann ich versichern: Die dampfenden Asphaltwege sind eher für Frachtladungen als für
            zarte Reisemaus-Füßchen in unbequemen Strandsandalen ausgelegt.
         

         Ich streiche mir die nass geschwitzten Locken aus der Stirn und werfe einen skeptischen
            Blick auf Google Maps, wo ich in einem Anflug von Weitsicht die Koordinaten des Liegeplatzes
            meines Bootes gespeichert habe. Die Straßen und Gebäude auf dem Screen bleiben verschwommen,
            da ich mich mit dem dürftigen Hafen-WLAN begnügen muss. Warum genau dachte ich, dass ich mir die eSIM auch noch mit dem Internet im Hotel installieren kann? Lächerlich. Immerhin zeigt
            mir der blaue Standortpunkt die Himmelsrichtung korrekt an. So würde ich mich im Hafengewusel
            in eine halbwegs richtige Richtung bewegen. Ich schnappe nach dem Griff meines bockigen
            Rollkoffers, positioniere meine Handgepäcktasche mit den vier Büchern darin neu auf
            der Schulter – wenigstens für etwas ist das viele Krafttraining gut – und schlurfe
            weiter.
         

         Die Fähranleger, vor denen sich keifende Honeymoon-Pärchen knubbeln, bereit für den
            schönsten Trip ihres Lebens, lasse ich hinter mir. Ich muss zum Inter-Island Quay.
            Allerdings werde ich nie dort ankommen, wenn ich nicht gleich einen Schluck Wasser
            trinke. Am Flughafen habe ich es nämlich auch nicht für nötig befunden, meine Thermosflasche
            zu füllen. Anfängerfehler Nummer zwei.
         

         Mit missmutiger Miene schiele ich über die betonierte Hafenkante. Wenige Meter unter
            mir schillert der Indische Ozean. Wenn ich wollte, könnte ich einfach mein Gepäck
            abstellen, Jogger und Pulli abstreifen und …
         

         Auf keinen Fall. Schon beim Gedanken daran verschnürt sich mein Magen zu einem festen
            Tauknoten. 
         

         »Tauchtherapie«, murmle ich kopfschüttelnd. »Nette Idee, Mama.«

         Seit dem Sprungunfall habe ich keinen einzigen Finger mehr in Salzwasser gedippt.
            Ich wäre beinahe ertrunken, verdammt. Und jetzt glaubt meine Mutter, ich würde mir nichts, dir nichts meine Ängste
            über Bord werfen und zehn, zwölf Meter auf offenem Meer (!) unter Wasser (!!) tauchen
            (!!!), nur weil sie ein innovatives Scuba-Dive-Therapie-Programm aufgetan hat? Ihren
            Optimismus hätte ich gern.
         

         Gut, vielleicht kann der Kurs seit seinem dreijährigen Bestehen eine hundertprozentige
            Erfolgsquote vorweisen. Vielleicht ist es tatsächlich clever, psychologisch ausgebildete
            Tauchinstruktoren einzusetzen, um Menschen die Angst vorm Wasser zu nehmen. Vielleicht
            gilt das jedoch nicht für Patientinnen, die bereits drei Therapeutinnen und eine Selbsthilfegruppe
            verbrannt haben, die ohne ihre Medikamente gegen Panikattacken das Haus nicht verlassen,
            die regelmäßig glauben, in ihren Flashbacks zu ertrinken, und die sogar in der Hypnotherapie
            felsenfest darauf bestanden haben, dass sie nie wieder einen Sprungturm betreten.
            Jup, ich bin ein schwerer Fall. Ein thalassophobischer Fall.
         

         Ich lasse die Schultern hängen. Ob ich mich überhaupt ins Wasser wage, werden wir
            sehen. Sicher, ich will dem Ganzen eine Chance geben. Mir soll alles recht sein, was
            mich zurück auf den Pfad der Sprung-Tugend führt. Andererseits kommt mir schon beim
            Begriff »tauchen« die Galle hoch – jedoch aus ganz anderen Gründen als den offensichtlichen.
         

         Nun gut. Wenn ich echte Veränderung will, muss ich mich meiner Thalassophobie stellen –
            der Angst vor tiefen, offenen Gewässern. Was schadet da ein weiterer nutzloser Therapieversuch?
            Außer natürlich, dass ich damit auch den letzten Cent von Samiras Honorarvorschuss
            verprasse.
         

         Ich seufze, checke Google Maps erneut und lasse den Blick über den Kai schweifen.
            Derart klares Wasser habe ich in einem Hafen noch nie gesehen. Wie muss es dann erst
            um die Inseln herum sein? Bittersüße Vorfreude kribbelt durch meine Adern, weil ich
            die faszinierendsten Bilderbuch-Panoramen entdecken werde – der positive Part an dieser
            Nummer. Leider wird sich auf jedes Foto davon ein FLYT-Energy-Riegel mogeln müssen, damit Samira und ihr Team den Content auf Social Media
            und der Website nutzen können. Puh. Ich zwinge mich, die Augen nicht zu verdrehen
            (Man beißt nicht die Hand, die einen füttert, Manolia!), und umklammere den Griff
            meines Rollkoffers fester.
         

         Gott sei Dank: Schatten!

         Ich biege um die Ecke und bleibe vor Überraschung stehen. Mein Blick huscht über die
            Szenerie vor mir. Irre, was für Boote hier liegen. Nein, keine Boote – Yachten. Mehrere
            Stockwerke hohe blütenweiße Segelmasten ragen in den Himmel, die spitz zulaufenden
            Rümpfe spiegeln sich im ruhigen Wasser. Weiter hinten entdecke ich bescheidenere Speedboote
            für zwei oder drei Personen. Außerdem ein paar Katamarane mit einem Cockpit und einer
            schmalen Kajüte unter Deck, an deren Seiten silberne Sauerstoffflaschen aufgereiht
            sind. Ein solcher Katamaran muss auch die Ocean Jewel sein, das Tauchboot, dessen Veranstalter die achttägige Reise organisiert. Von jenem
            werde ich laut meiner Mutter meinen Reiseplan und meine Check-in-Unterlagen erhalten.
         

         Endspurt. Ich steuere in die vermeintlich richtige Richtung zum Liegeplatz. Der Kloß
            in meinem Hals meldet sich wieder, als mir etwas einfällt: Um an die Unterlagen des
            Hotels zu kommen, muss ich eines dieser Boote an den Anlegern ja auch betreten. Reflexartig verziehe ich das Gesicht, als hätte ich an einer Tube Sonnencreme geschleckt.
            Ich glaube zwar nicht, dass über dem Wasser zu stehen oder zu fahren eine Panikattacke auslöst, aber ausprobiert habe
            ich es seit dem Sprung vor einem Jahr noch nicht. In jedem Fall werde ich froh sein,
            wenn ich abends nach den Tauchausflügen wieder festen Boden unter den Füßen spüre
            und mich ins Bett kuscheln kann. Das Hotel dürfte hoffentlich direkt am Pier …
         

         Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen. Mein Rollkoffer taumelt, erst im letzten
            Moment hindere ich ihn am Umkippen. Ich schirme meine Augen mit der flachen Hand ab
            und beuge mich vor. Kann das wirklich wahr sein? Ich lese den Schriftzug zweimal,
            dreimal. Ja. Tatsächlich. Ohne Zweifel. Dieses … Ding da scheint mein Boot zu sein. Ich schlucke schwer, während mein fassungsloser Blick
            über den Rumpf wandert. Denn was ich über die Ocean Jewel gesagt habe, alles, was ich über die Ocean Jewel gedacht habe, stellt sich gerade als aalglatte Lüge heraus.
         

         Anfängerfehler Nummer drei.

      
   
      
         Kapitel 4 – 
Austin
         

         
            4 Stunden zuvor

            Meine nackten Füße hinterlassen feuchte Abdrücke auf den sauberen Teakholzplanken,
               als ich zu dem Klemmbrett in dem Wandstaufach neben dem Wasserspender laufe. Sorgfältig
               lasse ich meinen Finger die To-do-Liste entlanggleiten: Die Decks sind geschrubbt,
               die Druckluftflaschen bis auf eine mit Nitrox gefüllt, und die Motorfilter laut Régis
               gewechselt. Mein Job ist fast getan.
            

            Eine kitzelnde Schweißperle rollt meinen Oberkörper hinab und fängt sich im Saum meiner
               locker sitzenden Badehose. Ich kneife die Augen zusammen und blinzle gegen die Sonne.
               So früh am Morgen knallt sie ungewöhnlich stark, weil die kühleren Passatwinde aus
               dem Südosten noch nicht eingesetzt haben. Die Luft fühlt sich an, als würde sie stehen,
               die Meeresoberfläche rund um den Anleger ist nahezu spiegelglatt.
            

            Nach all den Monaten auf offener See kommt mein Gleichgewichtssinn mit dem Stillstand
               im Hafen am wenigsten klar. Ständig bilde ich mir ein, nicht vorhandene Wellen ausgleichen
               zu müssen, und mein Kreislauf sackt für einen Herzschlag ab. Außerdem ist mein verwirrtes
               Innenohr der Meinung, mein Bett würde nie so stark schwanken wie in der ruhigen Marina.
               Und das hat nichts mit dem Besuch der charmanten Argentinierin letzte Nacht zu tun …
               Ich kann es kaum erwarten, zurück aufs Meer zu fahren, sobald die nächste Fuhre Passagiere
               die Ocean Jewel in ein paar Stunden geentert hat.
            

            »Ey, Chef!«, tönt ein vertrautes Krähen mit französischem Akzent über die Plattform.
               Ich beuge mich rückwärts über die äußere Reling, lege den Kopf in den Nacken und entdecke
               unseren ersten Bootsmann, der mir vom Geländer des Upper Decks heftig zuwinkt.
            

            »Régis? Lern meinen Namen.«

            »Nein, Chef!«, ruft der Seychellois zurück und zeigt beim Grinsen jeden einzelnen
               seiner strahlend weißen Zähne. »Jeder ist Chef, dann ich habe immer recht!«
            

            So kann man’s natürlich auch sehen.

            »Chef, hast du Liste fertig?«

            Ich gebe ihm das Okay-Zeichen, bei dem sich Zeigefinger und Daumen berühren. »Fast.
               Nur noch die Kompressorwartung und die Boxenzuteilung.«
            

            »Okay, Chef, spit-zen-mäßig!«
            

            Das letzte Wort versucht Régis auf Deutsch statt auf Englisch, die neueste Vokabel,
               die ich seinem Wortschatz hinzugefügt habe, aber es klingt eher wie spie-zen-mäschi. Was ich ihm verzeihe, da es die fünfte Sprache ist, die er lernt.
            

            »Kommst du dann rauf?«

            Diesmal gebe ich ihm das Okay-Zeichen gefolgt von einem ausgestreckten Daumen, der
               in einer kurzen Bewegung nach oben ruckt, was so viel bedeutet wie: In Ordnung, komme
               hoch.
            

            Régis’ Kopf verschwindet von der Reling, und ich wende mich mit gerunzelter Stirn
               meiner Liste zu. Als Nächstes will ich die Plastikkörbe auf der Tauchplattform mit
               den Namen der neuen Gäste beschriften. Ein wichtiger Task, denn die Körbe enthalten
               nicht nur deren Equipment wie Taucherbrillen, Flossen, Tauchcomputer oder GoPros.
               Sie markieren auch die Plätze der Taucherinnen und Taucher zum An- und Ablegen ihrer
               Ausrüstung. Eine sehr effiziente Art, vor und nach dem Tauchen Ordnung zu halten,
               was der Sicherheit zugutekommt. Um ein Haar so befriedigend wie mein Allerhand-Gebrauchsgegenstände-Packsack.
            

            Aktuell stehen die Kisten kreuz und quer verteilt. Ich beuge mich zu einer hinunter
               und schiebe sie an ihren Platz unter der Bank. Das Meerwasser, das die Gäste mit ihren
               Neoprenanzügen nach den Tauchgängen auf die Plattform bringen, und die auf das Deck
               spritzende Gischt haben die alten Namen über die letzte Woche schon halb weggewaschen.
               Von Valentina from Argentina ist nur noch Va übrig. Ich verziehe das Gesicht und rümpfe die Nase. Schade eigentlich. Wir haben
               viel Spaß miteinander gehabt. Um ein Haar hätte sie es geschafft, mich …
            

            In einer schnellen Runde wische ich alle Namensschilder auf den Kisten frei. Neues
               Spiel, neues Glück. Mag sein, dass ich in dieser einen Woche die intensivsten Bekanntschaften
               geknüpft habe, nachts unterm Sternenzelt über die großen Lebensfragen philosophiert
               und mich sogar hier und da ernsthaft für eine Frau interessiert habe. Aber in über
               einem Jahr als Dive Instructor auf verschiedenen Tauchbooten habe ich vor allem eins
               gelernt: genauso schnell wieder loszulassen, wie ich mich mit Menschen verbinde. Was
               gut ist. Irgendwie fühlen sich die melancholischen Momente, in denen Reisebekanntschaften
               auseinandergehen, fast besser an, als neue zu schließen.
            

            »Und? Welche Länder haben wir diesmal dabei?«

            Begleitet von Getrampel, das ein Elefantenbaby vor Neid erblassen lassen würde, rast
               ein schmächtiger Kerl die Wendeltreppe vom Upper Deck hinab. Seine leuchtend rote
               Matte steht in alle Richtungen ab, Sonnencremeflecken bedecken seine empfindliche
               englische Haut an der Nase, und das weiße T-Shirt mit dem türkisfarbenen Ocean-Jewel-Logo schlackert ihm um die Hühnerbrust.
            

            »Weiß noch nicht«, entgegne ich in Gedanken versunken. »Aber wollte ich gerade nachschauen.«

            »Nice!«, ruft Matthew und knallt die Handfläche auf den hölzernen Lauf der Reling.
               »Gib mal her! Das ist Praktikanten-Aufgabe.«
            

            Motiviert wie eh und je. Schmunzelnd schlage ich die To-do-Liste um und reiche Matthew
               das Klemmbrett mit der Gästeliste zuoberst. Dann lehne ich mich mit der Hüfte an die
               Reling, verschränke die Arme vor der Brust und lege den Kopf schief.
            

            »Okay«, startet mein Prakti, »wollen wir mal sehen. Gio, dreißig, und Rubén, einunddreißig. Italien. Standard Cabin. OWD und OWSI.«
            

            Ich runzle die Stirn. Italienische Taucher (vor allem die männlichen) sind meist nicht
               die verlässlichsten, was mir als Sicherheitsverantwortlichem oft ein Dorn im Auge
               ist. In diesem Fall muss ich mir darüber jedoch wohl weniger Sorgen machen. »Und?«,
               hake ich nach. »Hast du die Abkürzungen drauf?«
            

            Matthew prustet, als wäre die Frage für jemanden, der seine fünfte Route begleitet,
               eine echte Beleidigung. »Easy! OWD ist Open Water Diver.«
            

            »Bedeutet?«

            Matt verdreht die Augen. »Das ist die Grundausbildung, die man braucht, um weltweit
               in allen Gewässern tauchen zu dürfen. Bis zu achtzehn Meter tief.«
            

            »Zumindest laut dem Programm von PADI«, ergänze ich. »Gibt ja auch noch andere Organisationen für Tauchzertifizierungen.«
            

            »Klar. SSI, CMAS, NAUI … Aber die PADI ist die größte.«
            

            »Korrekt. Und was bedeutet Rubéns OWSI?«
            

            »Open Water Scuba Instructor«, schießt Matthew wie aus der Pistole, und in seinen Ton mischt sich ein Hauch von
               Bewunderung. »Gerade mal eine Stufe unter dir. Ein ausgebildeter Tauchlehrer. Krass.
               Was will der denn hier?«
            

            »Ich nehme an, Urlaub machen?«

            »Schon. Aber er könnte doch selbst Tauchkurse geben. Er braucht Régis oder dich oder
               Amun doch gar nicht als Guides.«
            

            »Vom Erfahrungslevel ist er Profi, ja. Allerdings heißt das nicht, dass er sich mit
               den Tauchplätzen auf den Seychellen auskennt. Vielleicht hat er keinerlei Erfahrungen
               mit den Konditionen hier. Mit den Strömungen, den Wetterverhältnissen, der marinen
               Fauna im Indischen Ozean …«
            

            »Schon verstanden.« Matthew nickt, und ein Grinsen breitet sich über sein sommersprossiges
               Gesicht aus, sodass seine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen hervorblitzt. »Ich
               mag, dass sie Italiener sind. Die bringen Leben in die Bude. Weißt du noch, die zwei
               von der Cocktail…«
            

            »Erinnere mich nicht daran.«

            »Meinst du, sie sind heiß?«

            »Weiter, Matt.«

            Der Blick des Praktikanten rutscht eine Ebene tiefer auf der Gästeliste. »Indra, siebenundzwanzig, und Lana, fünfundzwanzig. USA. Balcony Cabin. OWD und AOWD.«

            Interessiert ziehe ich die Brauen hoch. United States – das kann alles sein. Auf jeden
               Fall steckt eine spannende Geschichte dahinter, wie die beiden zu der Reise gekommen
               sind. US-Amerikanerinnen und -Amerikaner haben meiner Erfahrung nach kaum Urlaubstage. Außerdem
               ist die Balcony Cabin eine Kategorie teurer als die Standardkabinen, was bei einer
               achttägigen Route auf den Seychellen schätzungsweise viertausend Euro pro Person ergibt.
               Entweder stammen die zwei aus wohlhabendem Hause, haben während ihrer Studentinnenzeit
               ein florierendes Start-up hochgezogen, oder sie zelebrieren den Trip ihres Lebens,
               für den sie seit ihrem siebzehnten Lebensjahr gespart haben. Nur so ins Blaue geraten.
            

            »Indra ist auch Open Water Diver und Lana AOWD, also Advanced Open Water Diver.«
            

            »Was nichts heißen muss«, werfe ich ein. »Man kann den Advanced-Kurs direkt an den
               viertägigen Open Water Diver anschließen. Man lernt mehr Disziplinen kennen, wie den Nachttauchgang und das Tauchen
               in Gewässern bis zu einer Tiefe von dreißig Metern. Das macht einen aber nicht zwangsläufig
               erfahrener.«
            

            Erneut verdreht Matthew die Augen. »Ich weiß, alter Mann. Wie oft willst du mir noch
               vorhalten, dass ich mir auf meinen Advanced nichts einbilden soll?«
            

            »Ich bin nicht alt, ich bin dreißig. Und: So lange, bis ich sicher bin, dass ein Pantoffelheld
               wie du mit knapp dreißig Tauchgängen es auch wirklich verstanden hat.«
            

            »He! Ich hab schon über fünfzig Tauchgänge geloggt!«

            »Weiter.«

            »Smilla, zweiunddreißig – oh, eine alte Frau, passend zu unserem alten Mann hier – und Ludvig, sechsundzwanzig. Schweden. Balcony Cabin. Uh, pass auf: Honeymoon. Vielleicht solltest du die Finger von ihr lassen, Kumpel. Da ist eine Randnotiz:
               Please decorate cabin. Yeah, das ist mein Job!«
            

            »Viel Spaß, du Blumenfee.«

            »Danke. Sie sind AOWD und OWD. Advanced und normaler Open Water Diver.«
            

            Schwedinnen und Schweden stehen definitiv oben auf meiner Tauchgast-Hitlist. Bei einem
               der letzten Trips habe ich sogar ein paar Wörter Schwedisch gelernt. Der positive
               Ersteindruck wird jedoch durch die kleine Sidenote gedämpft.
            

            »Ja, Mann.« Matthew stößt eine Faust in die Luft. »Meine ersten Honeymoon-Gäste. Ich
               werde mit den Rosenblütenblättern so richtig eskalieren.«
            

            Ich lache heiser und verlagere das Gewicht auf den anderen Fuß. »Ich wäre da zurückhaltend.
               Meiner Erfahrung nach hat es bislang kein Honeymoon-Paar ohne ordentlichen Ehekrach
               durch eine Tauchsafari geschafft.«
            

            Matthew zieht scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und schüttelt eine Hand, als
               hätte er sich an der Aussicht auf heißen Gossip verbrannt. »Vielleicht, weil sie zum
               ersten Mal als Ehepaar auf kleinstem Raum zusammengepfercht werden und merken, dass
               sie nicht mehr voreinander flüchten können?«
            

            »Möglich.«

            Ich halte mich nicht gerade für den Richtigen, um Beziehungserfahrungen mit einem
               Neunzehnjährigen auszutauschen, dessen Fontanelle noch weich sein könnte.
            

            »Wie groß sind die Kabinen eigentlich? Zehn, zwölf Quadratmeter?«, überlegt der Engländer
               laut.
            

            »Neun.«

            »Ah. Wäre mir auch zu eng, um es mit meinem Hubby zu teilen. Nächste: Yael, achtundfünfzig, und Amir, fünfundsechzig. Israel.«
            

            Angenehm. Garantiert ein Paar. Gestandene Persönlichkeiten wahrscheinlich, weltoffene
               und aktive Menschen, wenn sie sich in dem Alter für eine Tauchsafari entscheiden.
            

            »Sea View Cabin – ah, die Moneymaker-Kategorie. DM und DM.«
            

            »Und das steht für …?«

            »Divemaster-Zertifizierung. Mindestens sechzig Tauchgänge absolviert und die erste Stufe auf
               der Profischiene erreicht.«
            

            »Exakt. Die beiden dürften es uns leicht machen. Über und unter Wasser.«

            Matthew lässt das Klemmbrett sinken und zupft seine roten Badeshorts zurecht. »Wir
               setzen diese Tour also auf die Honeymooner als Troublemaker Nummer eins?«
            

            »Wäre meine Vermutung. Aber einer müsste noch kommen.«

            So stand es zumindest in der Monatsplanung, die ich heute früh im Salon überflogen
               habe.
            

            »Echt? Ich dachte, die Plätze sind damit voll?« Stirnrunzelnd wendet sich Matthew
               wieder dem Klemmbrett zu und rutscht in die letzte Zeile.
            

            »Stimmt, da ist noch eine. Uh, eine ganz ohne Tauchschein: Manolia Weber.«
            

            Bitte was?

            »Siebenundzwanzig, Deutschland.«

            Mein Kopf schießt zu Matthew herum, das Blut in meinen Adern gefriert.

            »Standard Cabi… Heeey!«
            

            Mit einem Ruck reiße ich ihm das Klemmbrett aus den Fingern und fliege zum unteren
               Rand des Papiers. Es zittert, als würden meine Hände zittern. Was sie höchstwahrscheinlich
               auch tun.
            

            »Was ist mit dir los, Mann?«

            Da steht er. Der Name, den es nur einmal auf der Welt gibt. Jedenfalls in meiner Welt.
               Wegen dessen ich vor knapp einem Jahr meinen Rucksack gepackt habe und einmal um den
               halben Erdball geflohen bin.
            

            Wenn man es genau nehmen will, ist dieser Moment nicht etwa ein Jahr her. Sondern
               exakt dreihundertneunundneunzig Tage. Das weiß ich, weil ich sie zähle. Jeden einzelnen.
               Manolia Weber.

            »Sie kommt aus Deutschland, wie du. Kennst du sie?« Matthews roter Schopf schiebt
               sich in mein Sichtfeld über das Klemmbrett. »Ach, heftig. Sie ist Anxiety Student OWD. Das heißt, sie macht die therapeutische Ausbildung für die Open-Water-Diver-Zertifizierung bei dir, oder?«
            

            Ich schlucke, die Augen so weit aufgerissen, dass meine Augäpfel drohen, aus ihren
               Höhlen zu purzeln. Ich nicke schwach. Und dann fällt mein Blick auf etwas, das noch
               viel, viel schlimmer ist.
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